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w ar das Nest leicht aufzufinden. Acht Tage hatten die M eisen gebaut und das 
Nest w ar nahezu fertig. V on einer Benutzung zerstörter Nester seitens der M eisen 
zum neuen Neste, wie ich schon gelesen habe, konnte ich b isher nichts beobachten; 
stets w ar das Pärchen  von den T rüm m ern  seiner alten  B ehausung völlig verschwunden 
und ließ sich in dessen N ähe nicht Wiedersehn. S o  sah ich in  den letzten A priltagen 
in  einem etwa 500 S c h ritt entfernten frei im Felde liegeirden G arten , der an eine 
Tannenschonung stößt, ein Pärchen  Schw anzm eisen; vorher hatte ich hier keins 
beobachtet, vermute daher, daß es das au s  unserm  G arten  ist. W ieviel Nester dieser 
niedlichen Thierchen mögen jährlich durch allerlei Gelichter vernichtet w erden! Trotz-- 
dem sind sie hier nicht selten und ich habe später mehrere Alte m it ih rer kleinen 
flüggen S ch aa r herumstreichen sehen.

Aber T od  allen Spitzbuben und M örd ern  in H olzhähergew and! Noch kürzlich 
schoß ich einen; der K ropf w ar m it M aikäfern  gefüllt, da schlug m ir das Gewissen! 
Aber der M agen  beruhigte mich wieder, denn darin  fand ich Eischalen, scheinbar 
vom H änfling  (O rm uabina. lin o ta ), von mindestens 3 E iern.

U ebrigens kann ich einem Nesterliebhaber ein sehr schönes Schwanzmeisennest 
verehren, eben das im E ingang  dieses Aufsatzes erwähnte.

C a m in  in M ecklenburg, J u l i  1890.

Nochmals Orillinulri por/rinrL ^inn.
B on C u r t  F lö ricke .

M o t t o :  „Die Wissenschaft soll weder Neigungen 
noch Abneigungen besitzen, Wahrheit 
sei ihr einziges Ziel."

W. R. G r o v e .

H err E w ald  Z ie m e r  hat meine anspruchslose A rbeit über das gesprenkelte 
S um pfh uh n  (O rn ith . M onatsschrift 1890, S .  177— 187) in  drei ausführlichen A uf­
sätzen („O rnithologische Beobachtungen. 9. O a llin u la  p o r r a n a "  S .  324  — 331, 
„E tw as vom Sandkiebitz" S .  3 8 6 — 389 und „A m  Sum pfhuhnneste" S .  4 5 1 — 456 
des vorjährigen Ja h rg a n g s  unserer M onatsschrift) direkt oder indirekt einer sehr 
eingehenden Kritik unterzogen. E s  scheint w ohl selbstverständlich, daß ich die frühere 
A rbeit des H errn  Ziem er über diesen Gegenstand (Cab. J o u rn . 1884, S .  184 bis 
188) nicht kannte, sonst w ürde ich dieselbe natürlich nicht ig n o rirt und dam it wohl 
die Diskussion vermieden haben. D ie so umfangreiche und zerstreute ornithologische 
L itte ra tu r ist ja leider fü r einen jungen und wenig bemittelten A nfänger oft n u r  
sehr schwer zugänglich, w as H err Z iem er in  jenem Aufsatz übrigens selbst ausführt, 
und gerade dieser Ja h rg a n g  des J o u rn . f. O . w ar m ir b isher unerreichbar gewesen. 
O h n e  h ie r  e in e n  i ro n is c h e n  T o n  a n z u s c h la g e n , möchte ich n u r  kurz einige
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sachliche Bemerkungen zu den beiden von H errn  Z iem er am  ausführlichsten erörterten  
P unkten  machen, indem ich m ir eine ausführliche E ntgegnung fü r später vorbehalte, 
nachdem ich meine E rfah ru ng en  über die strittigen P unkte  durch eigene Beobachtungen 
und durch solche anderer K undiger vervollständigt habe.

Also zunächst E iniges über „das vertrackte Tricktrack". Ich  bin m ir recht 
w ohl bew ußt, daß m an bei Beobachtungen, die am  Abend bei unzulänglicher B e­
leuchtung im  S ch ilf und R öhricht zwischen L au t gebenden Lurchen, Insekten und 
V ögeln gemacht werden müssen, nicht vorsichtig und nicht m ißtrauisch genug gegen 
sich selbst sein kann, und ich w ürde deshalb auch g ar nicht gewagt haben, meine 
E rfah ru ng en  über das B alzen  des S u m p fh u h n es  zu veröffentlichen, w enn ich dasselbe 
nicht auch bei einem in  der Gefangenschaft gehaltenen M ännchen sehr genau beob­
achtet Hütte. Dasselbe ließ im F rü h ja h r  des A bends und  in mondhellen Nächten 
den erw ähnten L au t sehr häufig und  eifrig hören und nahm  dabei ganz die schon 
von m ir beschriebenen S te llun gen  an , w as m ir und meinen zahlreichen Com m ilitonen 
dam als viel V ergnügen machte. Dieses E xem plar w urde später außerordentlich zahm 
und bekundete eine große Anhänglichkeit an  mich. W enn  ich des A bends spät nach 
Hause kam, begrüßte es mich öfters m it demselben „Trick, track", um  seiner F reude 
Ausdruck zu geben, und bisweilen hörte ich diesen L au t schon unten beim Oeffnen 
der H a u s th ü r , so la u t ertönte er. W a r  der V ogel besonders erreg t, so ließ er sein 
„Tricktrack" eine ganze W eile lang  in  im m er rascherer A ufeinanderfolge erschallen, 
ähnlich wie das Schw arzplättchen sein bekanntes „Tack, tack". A ls  ich dann  später 
am  D rachenbrunner S ee  bei B re s la u  diese T öne zum ersten M a l  in  freier N a tu r  
hörte, w a r ich sofort überzeugt, daß dieselben n u r  von (4. p o s a u n  herrühren  
könnten, und bald darauf bestätigte m ir denn auch eine besonders glückliche B eob­
achtung an demselben Teiche die Richtigkeit dieser A nnahm e und  ließ mich zugleich 
auch die geschilderten Flugspiele sehen. H err Z iem er h a t seine B em ühungen , den 
Vogel beim B alzen  zu beobachten, m einer unmaßgeblichen Ansicht nach, zu spät 
begonnen, denn w enn die S u m p fh ü h n er bei schönem W etter vielleicht auch noch im 
J u n i  ihre P aaru ng ssp ie le  au sfü h ren , so werden sie es doch schwerlich bei kaltem 
und regnerischem W etter thun. O hne Zweifel gehört besonderes Glück dazu, um  
einen so versteckt lebenden und halb  nächtlichen Vogel in  seinem Liebeswerben zu 
beobachten, aber ich bin trotzdem überzeugt, daß früher oder später v o ru r te i ls f re ie  
und  unparteiisches Beobachter die Richtigkeit m einer W ahrnehm ungen  werden bestätigen 
können. Nebenbei w ill ich noch bemerken, daß auch (4. xrusillu denselben oder doch 
einen ganz ähnlichen L au t hervorbringen kann, wie m ir gleichfalls ein gefangenes 
M ännchen zeigte.

G anz besonders aber hat d as , w as ich über die W anderungen  des V ogels 
gesagt habe, W iderspruch gefunden. E s  scheint aber, a ls  ob H err Z iem er mich
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nicht recht verstanden hat. E r  füh rt au s  meinem Artikel selbst die S te lle  
an , wo ich die Ansicht ausspreche, daß die S um pfh üh ner einen wenn auch n u r 
„ r ä u m l i c h  v e r h ä l t n i ß m ä ß i g  g e r in g e n "  T heil ih rer Reise laufend zurücklegen, 
und doch gehen seine ganzen folgenden A usführungen  und Berechnungen von 
der A nnahm e au s , a ls  ob ich behauptet hätte, daß die Vögel den g a n z e n  W eg  
nach ihren  W interquartieren  zu F u ß  zurücklegten! D aß  ich d aran  n ic h t^ im  e n t ­
f e r n te s te n  gedacht habe, davon kann sich jeder überzeugen, der die betreffende 
S te lle  in  m einer A rbeit nochmals durchlesen will. Nachher giebt H err Z iem er 
selbst zu, daß es im m erhin möglich wäre, „daß solche S um pfhühner, welche auf ihrer 
Reise gerade in  einem größeren S um pfe  oder auch Sum pfgebiete R aststa tion  gemacht 
haben, n un  den späteren N achm ittag dazu benutzen, zu F u ß  bis an  den südlichen 
R a n d  zu w andern , um  dann in  der Abenddäm m erung die Luftreise anzutreten." 
M e h r habe ich nicht behauptet. N u r  daß meiner M einung  nach dazu gar kein
S u m p f oder Sum pfgebiet, sondern lediglich gedecktes und coupirtes T e rra in  nöthig ist, 
um  die Porzellanhühnchen zu veranlassen, tagsüber gemächlich ein Stückchen südwest­
lich (nicht südlich!) zu w andern  und erst am  Abend sich in  die Lüfte zu schwingen. 
Fliegende S um pfh üh ner dürften am T age doch erst wenig beobachtet worden sein, 
und die übrigen F ulicarien , sowie vollends ^6§iu1il68  ru in o r, die H err Z iem er 
zum Beweise an füh rt, dürfen a n s  verschiedenen G ründen  in  dieser Hinsicht m it 
(4. porsm na nicht auf eine S tu fe  gestellt werden. D ie hochwichtige und entschieden 
für meine Ansicht sprechende Beobachtung des älteren B r e h m  übergeht H err Ziem er 
ganz, und obschon er u n s  belehrt, daß die S u m p fh ü h n er besser zu fliegen verstehen, 
a ls  m an gewöhnlich annim m t, so möchte ich doch au s  anatomischen wie biologischen 
G ründen  s e h r  bezweifeln, ob sie wirklich ebenso gute und ausdauernde F lieger wie 
Läufer siud. D er U m stand, daß m an schon verletzte S u m pfh üh ner u n ter dem 
T elegraphendrah t gefunden hat, beweist —  im m er meine wirkliche und nicht die von 
H errn  Ziem er angenommene Auffassung der Sachlage festgehalten —  nichts, und 
E inw ände, wie: daß die S u m p fh ü h n er schwerlich „B erge und W älde r, reißende 
S trö m e , große S täd te , hohe G ebirge und andere Hindernisse m it gleicher Leichtigkeit 
überw inden w ürden wie die Craschnitzer Teiche", fallen danach in  sich selbst zusammen. 
D en ganzen S om m er hindurch sieht m an von den S um p fh ü h n ern , fa lls  m an sich 
nicht speciell auf ihre Beobachtung verlegt, so gut wie nichts, w ährend m an sie zur 
Zugzeit ziemlich häufig an trifft und zw ar oft genug laufend, selbst auf ziemlich offenem 
T erra in . W oher, so frage ich, kommen diese Sum pfhühner, und^w as thun  sie? Um 
n u r  ein Beispiel anzuführen, tra f  ich gelegentlich einer Pürschfahrt m it G ra f  Recke 
im S ep tem ber v. I .  eine (4. porsm na, welche auf dem breiten, ganz freien und nach 
Südw esten gerichteten W aldwege ein ganzes Stück hurtig  vor unserem in  scharfem 
T rabe  gehenden W agen her und , schließlich überholt, u n ter demselben durch lief!
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E rst a ls  w ir den H und vorschickten, um  es womöglich lebendig zu fangen, flüchtete 
es seitw ärts, indem es über einen schmalen W assergraben flog, um  sich in  dem 
Schilfe eines nahen Teiches zu verstecken, und w ar absolut nicht zum Auffliegen zu 
bringen. Dieses S u m p fh u h n  befand sich denn doch w ohl ohne Zw eifel auf der 
W anderschaft und zog dabei sichtlich den zum Laufen viel bequemeren freien Weg 
dem schützenden U nterholz oder dem R öhricht des Teiches vor. S e lbst w enn m an 
ann im m t, das T h ie r sei etw as flugunfähig  gewesen durch eine frühere Verletzung, 
so geht doch au s  solchem B enehm en hervor, wie hoch entwickelt ihre Lauffähigkeit 
ist. E in  anderes S u m p fh u h n , welches ich am  2. Oktober vor. J s .  gemeinschaftlich 
m it H errn  F . L indner bei Zeitz schon in  d e r  A b e n d d ä m m e r u n g  beobachtete, 
w ar gleichfalls trotz aller M üh e nicht zum Auffliegen zu bringen. E s  ist bekannt, 
daß zur Zugzeit oft S u m p fh ü h n er vom H unde lebend gegriffen werden. W aru m  
lassen sie sich denn so gutw illig  fangen, w enn sie sich durch ihren  F lu g  m it Leichtigkeit 
in  S icherheit bringen können? Höchst wahrscheinlich, weil es Exem plare sind, welche 
durch längeren F lu g  überm üdet sind und deshalb das Auffliegen so l a n g e  n u r  
i r g e n d  m ö g lic h  vermeiden, wobei es dann  oft zu spät w ird. Ich  m uß also, kurz 
gesagt, meine Ansicht betreffs der W anderungen  der (4. p o i^ n n a  trotz a ller gegen­
te i l ig e n  A usfüh rungen  des H errn  Z iem er im  vollsten U m fange aufrecht erhalten.

H err Z iem er benutzt auch seinen Artikel über den Sandkiebitz dazu, um  
indirekt meine Ansicht über den Z ug  der R o h rh üh ner zu bekämpfen. S e h r  au sfü h r­
lich weist H err Z iem er auf G ru n d  m ühsamer theoretischer Berechnungen, die sich 
auf die bekannte Beobachtung des H errn  W alte r stützen, nach, daß selbst ein so a u s ­
gezeichneter L äufer wie ^6Ain1il68 in in o r nicht seine ganze Reise zu F u ß  zurücklegen 
könne, sondern nothw endig sein F lugverm ögen  zu H ilfe nehmen müsse. D a s  ist 
doch w ohl s e h r  s e lb s tv e r s tä n d l ic h ,  und es ist w ohl noch keinem Menschen bei­
gekommen, zu behaupten, daß ein so hervorragender F lieger wie der F lußregenpfeifer 
mühsam zu F u ß  südw estw ärts wandere. V on ^6A-inIil68 aber auf (4. p o rx n n n  
schließen zu wollen, erscheint unthunlich, da zwischen dem F lugverm ögen beider denn 
doch ein him melweiter Unterschied besteht, jedenfalls ein viel größerer, a ls  zwischen 
ihrem  Laufvermögen. Außerdem überw in tern  die meisten unserer deutschen F lu ß ­
regenpfeifer nach A. E . B r e h m  schon an  den französischen und  spanischen Küsten 
des G olfes von B iscaya. D ie in  B etracht kommende E n tfern un g  w ürde also nicht, 
wie H err Z iem er angieb t, 3000  sondern etwa 1 40 0 — 1500 Irm betragen, die auf 
G ru n d  der Ziemer'schen Berechnung selbst unser Regenpfeifer bei seiner lang a u s ­
gedehnten Z ugzeit, wenn er wollte —  d. h. w enn es seine N a tu r  verlangte —  recht 
gut zu F u ß  zurücklegen könnte.
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